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Jhro Kochedelgebornen

errn
Gerrn Samuel Venz
Hochfurſtl. Sachſ. Weimariſchen Hof- und Re—

gierungsrath „Erbherrn auf Riede
und Lobesdorf

Seinem vornemen Gonner

widmet dieſe Blatter

der Verfaſſer.





Hochedelgeborner,
J

J

Hochgelarter Herr:!
Hochgeehrteſter Herr und Gonner J

r die Freiheit neme, Ew.
delgebornen dieſe Gedan—

9 euaueignent ſo darf mich nur aufül

ον Gtthrir vertſfen,

mich dadurch zugleich bey Denenſelben ſowol als
andern hinreichend zu rechtfertigen. Je hoher ich mit

Recht den freten Jutrit zu Etp. Hochedelgebornen
ſchatze, ſowol wegen der beſondern Vortheile, die
Deroſelben in ſalleri· Abſicht erbauender vornemer

Umgang verſchaffet, als aüch wegen der volkommenen

Erlaubnis das ſchatzbare anſtandig zu vermehren: deſto

notwendiger mus mir die Entſchlieſſung werden, bey

Gelegenheit davon mejn Urtheil an den Tag zu legen.
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Was den Jnhalt dieſer Blatter betrift, ſo ha
be vermeinet, Gelegenheit zu manchen nicht unnutzli—

chen Betrachtungen zu geben, wenn ich einen Einfal,
den ich in einer franzoſiſchen Zeitung einimal geleſen,
weiter verfolgte. Jch werde glauben einigen Nußzen
geſtiftet zu haben, wenn ſich dieſe Gedanken einigen

Undvillen und Verachtung, des bloſſen Gegenſtandes

wegen, zuziehen ſolten.
Jch habe die Ehre, unter Anwuuſchung alles

wahren und dauerhaften Wohlergehens in diefem
neuen Jahre, zu Vernienrun wervienſte Ew.
Hochedelgebornett; ſwol brthh echal
tigungen, als durch rumlichſte auchrun

erucherung aller ge—iſniden denmng ind dutjer Legunhet
zu verharren

J Ew. Hochedelgebornen11 E—

Meines Hochgechrteſten Herrn

und vornemen Gonners

Balle den 2 De4 gehorſamſter
1749.

dJoh. Sal. Sehnler.
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iffur. gehalten daß man die vie
Nen 7

V
O len guten Bienſte mancher. ehemaligen. Biſchoſe,

rnn  Ê J Aebte, Monche, Schreiber ec, oder was es ſonſt fur
„Kloſterbediente geweſen ſind, kaum nach halbem

J nige Verdienfie in irgend Theile
d

Werthe ſchatze. Wo iſt jemand der ihnen ei—

lehrſamkeit zuſchreibet? Jch. will an des Eraimus von Rotterdam und

Ulrich von Hutten unziemliche Grobheiten nicht denken, womit ſie ſich
an ihnen vergangen haben. Die Rechtsgelehrten ſchimpfen auf dieſe ehr—
lichen Leute noch bey aller. Gelegenheit. Die Geſchichtskundige konnen
nicht Worte genug finden, die Faulheit, den Unverſtand, und die Un—
wiſſenheit zu ſchelten, wenn ſie uber eine Chronif Lebensbeſchreibung,
oder ein Jahrbuch kommen, welche ſich noch von den fleißigen Handen
dieſer Kloſterbrüber herſchreiben. Und wenn die Geſchlechtsforſcher oder

Erdbeſchreiber ohngefar in den Kloſterreliqvien blattern, und das nicht fin—
den, was ſie ohnfelbar vermutet haben: ſo muſſen dieſe guten Platkopfe—
bey der Unordnung und dem Unverſtand zu Hauſe gehoren. Die einzi—

gen
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gen Sterndeuter und Goldmacher geſtehen ihnen viel zu danken zu haben.

Solte man aber nicht zu weit gehen? Am meiſten mus man ſich wun—
dern, wenn uber dis alles noeh Gronove, Grave, Maffei, Bur—
man, Facciolati, u. d. g. Leute, den armen Monchen mittelbar oder
unmittelbar Schuld geben: daß .ſie die Reinigkeit der lateiniſchen Spraoche

im Grund verderbt; die Aufklarung der Altertumer verabſaumet, Geo—
graphie, alte Geſchichte, griechiſche und hebraiſche Sprache nicht ge—
ſchmecket, und uberhaupt nichts, das ſonderlich hrauchlich ware, hinter—
laſſen hatten. Jch weiß nicht, ob deſer, Vorwurf ſonderlich erheblich,
oder durchgängig wahr iſt. Was liegt daran, ob man in dieſen Sachen
Fleis anwendet, oder nicht? Die Monche haben durch eigenmachtige
Vermerung der lateiniſchen Sprache reichlich erſetzt, was der naturli—
chen Reinigkeit durch ihre eigne Nachlaßigkeit abging. Und waos die kri—
tiſche Sprachkentnis betrift, ſo kan man ſolche ihnen auch nicht ganz ab—

ſprechen. Es hat einer, (daß ich ein Beiſpiel ant mit ziemlichem
Beifal gelefen, Deus creauit Maria; wernn· ir Vergeoſſerung

Jahrhundert hat ein ehrlicher Monch ſein doder Perſon, der Maria, nicht wenig beitragen ſölte.

Ooidius von eineni alten Feler und JIrtum gereiniget, und es Marty-
rologĩum genent; weil Idius, Nonae, Ralendae, u. d. g. darin
vorkommen; welches Montfaucon in ſeinem Itinerarium ltalicum- dem
guten Man als eine grobe Unwiſſenheit ausleget: Jn Anſehung der Al—
tertumer ſolte man die Monche lieber zufrieden laſſen. Jch weis daß
mancher anfenlicher Gelerte ſich uber dieſe Kleinigkeiten und den unnutzen

Fleis, den man darauf wendet, argert, und urtheilt! es konte das
Geld offenbar beſſer angewendet werden, als zu Erbauung eines neuen
Pallaſts zu Neapolis, fur die entdeckten Bildſaulen und das alte Gera—
te, ſo man zu Heraklea gefunden. Die Monche waren den heutigen
Altertumsforſchern vorgegangen, indem ſie hundert tauſend Heiligtumer
und Reliqvien von allen Orten zuſammen getragen: als S. Antons. Arm;
S. Peters Daumen; etliche Steine, die an dem H. Stephanuß ge
heiliget worden; etliche Stralen von der Maria; S. Joſephs Pantof
feln, u. d. g. wovon man ja offenbar eben ſo wenig Nutzen gehabt, als
von den romiſchen Ueberbleibſeln. Es ſcheine auch wirklich, daß die

leß ĩü J 9 Monche
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Monche durch ganzliche und fortdaurende Verabſaumung dieſer Erkentnis

der Welt, lange ſo viel Schaden nicht gethan, als manche Hollander
Engellander, Franzoſen, Jtalianer, und Teutſche unſer Jahrhun—
dert und ſich beſonders ſelbſt, bey der vernunftigen Nachwelt beſchimpfen.
Man kan alles dieſes und vielmehr nicht wiſſen, und doch den kunftigen
Jahrhunderten groſſere Vorzuge zu notwendig vortheilhafter Beurtheilung
hinterlaſſen. Wenigſtens werden einige algemeine Geiſter es, ſo viel an
ihnen iſt, gewis und ungezweifelt machen: daß es einem recht vernunftigen
Menſchen ohnmoglich falle, ſich mit dem, was zur Einſicht der Warheit

der chriſtlichen Religion, zur Keuntnis der altern Geſchichte, zur Erlernung
und moglichſter Nutzung der Sprachen gehoret, im Ernſt zu beſchaftigen.
Es iſt kein Wunder, daß eine Warheit, die ſo deutlich iſt, und ſo viel
Vortheil bringt, und alle unwurdige Gegenſtande vom menſchlichen Ver—
ſtande entfernet, leicht Eingang findet. Die guten Monche waren nahe
beim Ziel; und wenn der Aberglaube ſie nicht geblendet hätte, ſo ware
ihnen nur noch ein Schritt und eine kleine Verleugnung ubrig geweſen,
um dieſe Starke eines groſſen und ganzgeelgemeinen Geiſtes vollommen zu

erreichen. r J

Wo gerate ich hin! Jch wolte behaupten, daß wir auch noch heut

zu Tage den Kloſtereinwonern manches zu danken haben; oder, welches
einerley iſt, daß ein ziemlicher Theil unſerer Zeitgenoſſen, doch in ver—
ſchiedener Art und beſonderem Grad, ihren Geſchmack beibehalten haben.
Man komt darin uberein, daß der herrſchende Geſchmack der mitlern Zeit
ſich in ſeltſamen und abentheuerlichen Erzalungen von den Geſchichten hei—

liger Biſchofe, Aebte, Monche, Bruder, Martirer, Nonnen, u. d. g.
viele Jahrhunderte hindurch erhalten hat. Jch habe mir jezt vorgenom—
men, ohne mich auf die Urſachen jenes Geſchmacks und deſſelben Stutzen
einzulaſſen, zu ſehen, ob ich nicht einige Aenlichkeiten zwiſchen den haufi—
gen Romanen und gwiſchen den vielen alten Legenden entdecken konne.
Man wird leicht abſehen, daß dieſe Unterſuchung ſehr nutzlich ſeyn konne;
ohne daß ich notig hatte, die Arten und Verſchiedenheit des Nutzens, oder
die Perſonen, denen er meiſt eigen ſeyn wird, umſtandlich hier zu er—
zalen.

B Die
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1. Jn Anſe
hung der Ur
heber.

2. Jn Anſe
hung der
Ausſchmu
Ffung.

S uJ
Die meiſten heiligen Geſchichten kommen ihrer ganzen Abfaſſung

und Vorſtellung nach, von mußigen und gutmeinenden Urhebern her. Es
war zuweilen eine Pflicht, daß einige Monche anmerken muſten, hic
epiſcopabat, hic abbatiabat. Wer wolte es aber wehren, wenn ſich
jemand die Muhe geben wolte, diejenigen, ſo ſich beſonders in vermein—
ter Gotſeligkeit, Faſten, Wundern und andern Thaten hervorgethan hat—
ten, durch eine aneinander hangende Lebensbeſchreibung andern zum Bei—

ſpiel vorzuſtellen? Solte man nicht ſchon Aenlichkeiten finden? 1) Es ha—
ben die meiſten gemeinen Romanſchreiber; Memoiresſteller, u. d. g. ſonſt
nichts in der Welt zu thun gehabt, oder thun konnen. 2) Sie haben
ebenfals nachamungswurdige Beiſpiele aufſtellen, und 3) ihren Nachſten
auf die chriſtlichſte Art beſſern wollen. 4) Gleichwie mancher Monch aus
chriſtlicher Demut ſeinen geringen Namen verſchwiegen hat, alſo  finden es

 Mi
auch dieſe Verfaſſer gemeinigich f ſem Grunde
nicht zu nennen.

Jch finde, daß die Urheb an mdglichſter Auszierung nicht haben fele Hyp r ſes /und An
dere redneriſche Freiheiten gut angebracht; mit Engeln und Geiſtern ſehr be—
kant geweſen; zuweilen einen kunen Streif in die griechiſche und hebrai

ſche Sprache gethan, um dem Namen des Heiligen deſto fruchtbarere Be—
deutung, und ſich Gelegenheit etwas zu ſagen zu verſchaffen. Alles die—

ſes kan man hier auch finden. 1) Muſte ein Roman ſehr ſchlecht, und
nicht werth ſeyn ganz durchgeleſen zu werden, wenn man nicht eine ſchone
Schreibart, ſchone Redner- oder auch gar Dichterblumen bald anfangs
eingeſtreuet fande. Ausrufungen, ein paar Dutzent Fluche wider das
grauſame Gluck; Verſicherungen, daß der Himmel ſich zum Ungluck zweier
Verliebten verſchworen; Ohnmachten; Ergreifung eines Dolchs, mit ei—
nem Bild, welches ausſieht, als ob man ſich erſtechen wolle, und mehr
Hulfsmittel, muſſen ja wol einen Leſer uberreden, daß die Liebe ſehr mach—
tig ſey. 2) Wenn ja einige Verfaſſer keine Geiſter, Merlins und Zau
berer leiden oder glauben; ſo legen ſie doch den Hauptperſonen engliſche

Schonheit, engliſchen Verſtand, engliſche Artigkeit, bezaubernde
Minen, behexende Worte, und viel mehr ubernaturliches bey. 3) Es

wiſſen es dieſe Schrifiſteller gar wohl, daß ſie ſich bey ihren Leſern auf den
Ppyla—



Se 4* 9 JPylades und Oreſtes, auf den Achilles, auf die Minerva, He—
lena, Kleopatra, Zenobia, auf die Amazonen, auf die Wohlreden—
heit des Cicero, auf die Dunkelheit der Orakel berufen, und ſie nach
Troja, Athen, Tempe, Babylon furen können: als welches alles
ihnen eben ſo wohl als ihren daruber entzuckten Leſern bekant iſt. Man—
cher Monch hat ſehr erbauliche Betrachtungen aus dem Noti Seliton
(iſt eine anderweitige Leſeart, fur Tyodi geavror) gezogen! Und wie oft
machen die Romanſteller durch arabiſche, perſiſche, turkiſche und an—
dere orientaliſche Tone, (wofur ſie es nemlich ſelbſt erklaren, bey auf—
merkſamen Leſern nicht gemeinen Eindruck!

Der Jnuhalt von etlichen hundert Lebensbeſchreibungen der Heiligen3. Jn Anſe
hung des ſtete

iſt ſich immer anlich. Sie ſind alle ſehr from, ſehr ſtreng, enthaltſam, anlichen Jn—
wunderthatig, Martirer, u. d. g. geweſen. Die Verſchiedenheit in Ab— halts.
ſicht der Ausdenung, Verbindung, Auszierung und Groſſe der Hauptum—
ſtäde, iſt ſehr gering, und oft nicht zu merken. Man frage einen ſleiſ—
ſigen Romanleſer, der ein gut Gedachtnis und eine Fertigkeit im Unter—
ſcheiden hat, ob nicht in funf und ſechzig gemeinen Romanen einerley Jn—
halt geynob chtrdie Leberrtenn ſie auch moch ſo tugendhaft und unſchul
dig iſt, immgetrſtarkere undewichtigere Kampfe mit der Verzweiflung, mit

taglichem Ungluck, mit murriſchen Eltern, mit Schande und Hunger,
mit Raubern und Nebenbulern, Seeraubern und Mordern zu uberſtehen
hat? Ob er nicht bey dem erſten Anblick einer Liebesgeſchichte vorher ſagen
kan, daß es einer rechtmaßigen Liebe nach ausgehaltner Probe,endlich doch
nicht an einem guten Ausgange felen konne? Gewis konte die Einheit,
(in einem etwas andern Verſtande) ſo leicht in einem epiſchen Gedicht,

in der Jlias des Homers gewis erwieſen werden, als ſie in anderthalb
hundert Romanen unſtreitig iſt: ſo hatte die gelerte Frau Dacier ihren
durchgangig gotlichen Homer nicht erſt mit Eifern und Schimpfen wider
den unbilligen de la Motte und andere vertheidigen durfen. Und
dieſes hat ſeinen Nutzen. Gleichwie die Legenden eben darum theils
leichter abzufaſſen waren, theils ihren Werth gewiſſer behielten, weil ſie
einerley Jnhalt hatten, und nur die Namen, die Zeit und die Orte ver—
ſchieden waren, alſo. faslicher ſeyn konten: ſo behalten auch die Romane
alle billige Hochachtung bey geubten Leſern und wahren Kennern; indem

B 2 ſie



4. Jn An
ſehung der
Hauptabſicht

ra S u gſie wenigſtens immer neue Namen, Stadte und Lander kennen lernen;
ſo dermaleinſt einem ſehr nutzlich werden kan.

Niemand. kan es leugnen, daß die Hauptabſicht in den heiligen
Geſchichten' uberhaupt die Erbauung iſt. Man wil durch ſolche Bei—
ſpiele die Menſchen zur Gottesfurcht reizen; ſie von kluger Anwendung
der Wunderkrafte belehren; bey ihnen eine Hochachtung gegen den Heili—
gen erwecken; die Nutzlichkeit des Faſtens anpreiſen; zeigen, wie das

Geld nutzlich zu verwenden ſey; wie man die groſten Gefahrlichkeiten durch

unbefugte Dreiſtigkeit ubernemen, und durch allerley Eifer und unrecht—
maßige Eingriffe in anderer Leute Rechte, ſeine Einſicht in die wahre Be—

ſchaffenheit der Gottesfurcht an den Tag legen durfſe. Man wil Beiſpie—
le von Ausubung chriſtlicher Tugenden aufſtellen, oder auch melden, daß
es ehedem kleine Teufel in Morengeſtalt gegeben: und wo konte ich alle
kleine Endzwecke namhaft machen, die man wil gehabt haben? Nun bit—

te ich fleiſſige Romanenleſerg nihſan. aun  en n, umewo2—

nicht noch meht, dorh eben ſo viel Enbjwritr n en und alten
Romanen zu entdecken. Die Tugend ſtehe eren ſtreirgur
Beobachtung man durch vortrefliche Beiſpiele von hundert ſtandhaften Mar

tirern der Liebe kraftig genug gereizet wird. Dadurch ſol ſich eine Scho—
ne erwecken laſſen, die Starke ihres Reizes an einem und dem andern
Gegenſtande zu verſuchen; ſich Anbeter ihrer noch ſtreitigen Volkommen—

heit zu verſchaffen, und liſtige Griffe abzulernen: alle Einwurfe der noch
ubrigen Vernunft als Regungen des Laſterhaften und Untreuen in der Lie—

be zu verwerfen; ſich zu kunftigem Ungluck durch unuberwitidliche Stand-

haftigkeit zuzubereiten; in den Gedanken zu verſuchen, ob man in der
Wuſte aushalten, Bogen und Pfeile furen, durch eine engliſche Stimme
einen kieſelharten Liebſten bezwingen, und bey einem (leicht moglichen)
Zweikampf mit ſtarren Augen Blut erwarten konne? Konte einer, der
ſich der Gelerſ.mkeit uberhaupt gewidinet, wol geſchwinder alle Chara—
kteren kennen lernen? Hier kan er ſich mit tugendhaften Perſonen verglei—
chen, und nach denſelben ſeine eignen Volkommenheiten abmeſſen; hier
urtheilt er, ob nicht ein anderer Weg ubrig geweſen, aus der Sclaverey
zu Algier zu entkommen, als durch ſehandliche Treuloſigkeit an einer zar—

ten Africanerin; ob fie auch wol notwendig hatte eine Chriſtin werden
muſſen?



S ua 13

muſſen? mancher Sabel muſſe ſehr ſcharf ſeyn; die Theophe oder Zara

haben ſich wol nicht beſtandig verſtelt u. ſ. w. (Ein fleiſſiger Romanen—
leſer kan hier immer weiter fortfaren.)

Man ſiehet es klarlich, daß etliche Heiligen ſonſt nichts in der Welt
haben thun ſollen, und zu nichts ſonſt beſtimt geweſen, als ſo oft es
gefallig geweſen, eine Wunderthat, und ſonſt etwas ſeltſames auszuuben.

5. Jn An—
ſehung der
einzigen Be—
ſtimmung des

Nun frage man einen fleiſſigen Romanenleſer, ob er» nicht wunſche, ein Helden.

Marqgois, Comte, Ritter, u. d. g. zu ſeyn; weil dieſe blos darum
vornem, reich, ſchon und artig geweſen, Liebesthaten zu thun; ein
Fraulein, eine Prinzeſfin,kine Nonne, eine Jndianerin, eine Morin,
eine Selavin in den glückſeligſten Zuſtand auf der Welt zu ſetzen; als
wozu weiter nichts gehort, als Heiraten. Und wer wolte es manchem
Frauenzimmer verdenken, wenn es nach fleiſſigem Romanleſen nicht glaubt,
auf der Weit ſonſt etwas zu thun zu haben, als recht artig verliebt
zufeyn?

Jch habe ſchon oben angemerkt, daß die meiſten Urheber der Le—
6. Jn Angenden ſonſt nichts zu thun gehabt, als ſolche Geſchichten abzufaſſen. ſehung der Le—

Nuin fuůgẽ teh vennn fehalett ihre Arbeit fur eben ſolche Leſer beſtimt: ſer.
nemlich fur Monche, Kloſterbruder, und andere einfateg gute Leute,
die fonſt ihren wenigen Verſtand durch gar nichts hatten uben konnen.
Und gewis, man thut notwendig vielen Romanſtellern unrecht, wenn
man glaubt, daß ſie verſtandigere und beſſere Leſer haben wolten, als ſie ſelbſt

ſind. Sie ſehen es nicht gern, wenn ihnen ohngefar die Ehre wieder—
faret, daß ſie von einigen verſtandigen Zeitungsſchreibern, nach den Regeln

des wahrſcheinlichen, des anſtandigen, der Moral beilaufig beurtheilt
werden. Manche verſichern ausdrucklich, nur fur ſolche Leſer zu ſchreiben,
denen unter den Monchszeiten allerhand troſtlicche Gemalde, furchtbare

Bilder, wo die Seelen im Fegefeuer ausſehen als ob ſie ſchreien, be—
lehrenden Eindruck geben ſolten; weswegen dieſe Art zu lehren Biblia
Laicorum hies. Einige ſchreiben auch offenbar nur fur eine beſondere
Art von franzoſiſchem, ſpaniſchem, italien:ſchem Frauenzimmer, das
allerdings unterrichter werden mus: wie es mit Ordensleuten beſcheiden
umgehen, ſich im Kloſter die Zeit auf erlaubte Art vertreiben ſol, u. d. g.
wovon freilich manche teutſche Geſpielinnen viel nutzliches ablernen kon—

Bs nen.



14 b Ê gnen. Da aber doch die meiſten Liebesgeſchichten ſich auſſer Teutſchland,

ja gar auſſer Europa zutragen: ſo ſehe ich kaum ab, was ein Teut—
n ſcher fur ſeine Perſon daraus fur Nutzen haben kan, der nach allen ſei—

nen Maasregeln nicht viel uber ſein Vaterland, wenigſtens nicht auſſer
Teutſchland kommen oder bekant werden wil. Dis einige bleibt allen

gleich ubrig, daß ſich ein jeder zu Hauſe gar bequem uber die greulichen
Tucke des Glucks in der Stube erboſſen kan.

J 7. Jn Ab
Legenden und Lebensbeſchreibungen ubernaturlicher Heiligen machten

n ſicht der Ent- nachſt der Bibliotheca, (ſo hies damals die Bihel,) oft den ganzen Vor—
berlichkeit an—

J
Bucher. rat und die ganze Bucherſamlung eines Kloſters aus. Man konte hier—

aus ſchone Beiſpiele, Erleuterungen, Aufloſungen ſchwerer Zweifel, weit
lauftige und ſonderbare Erkentnis uberfluſſig hernemen. Jch glaube hie—
rin ſind unſre Zeiten noch weiter gegangen. Jene behielten die Bibel
noch bey; heut zu Tage aber mag jemand leicht zu leben wifſen, ſo hat
er die Einſicht erlangt, daß eine Auhe eomanen nich zu der Bibel nicht

wol ſchicken. Es wurde zu wenig von dem We Paſſitzerg zu hof—
fen ſeyn, wenn er ſowol andere gute Bucher als auch die Bibel: hey ſtchae

nen lieſſe. Zu dem geben auch die Romans alle Arrten von Erbauung,
uno ee .ÜÑn einem dabey lange nicht ſo viel ſchwere Zweifel, als bey
rechtmaſſigem Gebrauch der Bibel, ſowol in Anſehung-der Moral, als

auch der ganzen Vorſtellungsart. E
J 8. Jn Ab—

Der Geſchmack und Beifal der Legenden ſtutzte ſich auf die Unwiſ—
ſicht der un-ſenheit der wahren Geſchichte. Je mehr die damaligen Zeiten uberhaupt
wiſſenheit der dunkel, in Anſehung aller Geſchichte aber ſehr finſter waren: deſto erheb—
wahren Ge— licher, wahrſcheinlicher, angenemer und nutzlicher muſten dieſe Legenden,
ſchichte.

ſo die Stelle der Geſchichte vertreten ſolten, allen Leſern vorkommen. Denn
es iſt wahr, ignoti nulla cupido. Jch wil eben nicht ſagen, daß al—
le Romanleſer dieſe Geſchichten fur wirklich wahr halten; es ſind aber
viele die es glauben, weil ſie keine weitere Beurtheilungsgrunde, als ihre
eigenen Bewegungen brauchen konnen. Sie ſchlieſſen alſo, daß gar wol

J andre eben den Zorn, den Unwillen, die Rache, die Liebe haben, und
in dem Verhalten zeigen konnen, als ſie, empfunden haben. Perſilis,

Camuza, Doixot, Chloe, Selime, Alcibiades,-Antonius,
Aſpaſia, Manon, Theodora, Zara u. d. g. ſind Namen, die bey

ihnen



S ü Luc) ge 15
ihnen volkommen gleich gut ſind. Es ſind viele, ſo die Memoires pour
lervir à P hiſtoire de Malte, die Hiſtoire de Marguerite de Va-
lois, ſoeur de Frangois 1; die Memoires de Mre. lean Bapti-
ſte de la Fontaine; und andere wirkliche Romanen, fur wahre Ge—
ſchichten halten: ſo wie es zuweilen geſchiehet, daß einige ſich auf die
hiſtoriam lombardicam, auf Flauii Dextri chronicon; auf Tur—
pin, u. d. g. als Quellen berufen.

Die algemeine Nutzbarkeit der Heiligengeſchichten fiel ſo gleich ſo 9. Jn An
ſehr in die Augen, daß viele aus der griechiſchen in die lateiniſche, aus ſehung derlle—
dieſer in die franzoftſthe, ſpaniſche, italieniſche und teutſche Sprache berſetzungen.

uberſetzt worden. Jch konte auffer der guldnen Legende viele einzelne Le—
bensbeſchreibungen namhuft machen, wenn ich furchtete, daß es jemand

nicht glauben mochte. Und gewiß, man kan ſich ganz ſicher auf die
Wahl und Ünterſcheidungsfahigkeiten unſerer teutſchen Ueberſetzer verlaſ

ſen, ob es notig ſey, auch nur einige wenige franzoſiſche Romanen auszu

laſſen, und ſie teutſcher Leſer nicht werth zu achten. Sie haben eine
ſolche Fertiakeit im urtheilen, daß nicht leicht eine fracizoſiſche Legende

icht Tage dir  erlanen Aurie hhne ſo gleich teutſchem Druck unter
48worfen Ju werven Beilãufig merke ich noch eine Aenlichkeit an, daß

vitle Romanen als uberſetzt angegeben werden, die doch einen ſehr ein—
heimiſchen Verfaſſer verraten; gleichwie viele altere Lebensbeſchreibungen
ſich falſchlich aus dem griechiſchen herſchreiben wollen.

Viele Monche verdienten ein Stuck Geld, indem ſie mehrere Ab- 10. Jn An
ſchriften von dieſen Legenden machen muſten. Jch konte viele Stellen an— utg

furen, wo ein Biſchof oder Abt den andern bittet, ihm erne Abſchrift zeit.
von dieſem und jenem Leben machen zu laſſen. Dieſer Nutzen, den die
Legenden damals zufalliger weiſe hatten, findet bey den Romanen als we—
ſentlich und beſtandig ſtat. Hat der geſchickte Verfaſſer es in ſeiner
Hand, in mehrern Banden wider die Unbeſcheidenheit des Glucks, und

die Beſchwerlichkeiten, denen die Tugend immer unterworfen iſt, rechtſchaf—

fen loszuziehen; und bey jeder hauptſachlichen Beſchimpfung des Schick—
ſals den Leſern unter der Hand zu verſtehen zu geben, daß er ſelbſt nicht
Urfach habe, mit dem Gluck zufrieden zu ſeyn. Wenn er einige erſchreck—
liche und neue Zuge hat anbringen konnen, ſo kan der Verleger nicht um—

hin



16 S r ghin, das gewonliche gern abzugeben; unterdeſſen kan denn der Verfaſſer
ſchon auf neue Beiſpiele von der Wunderlichkeit des Schickſals beqvemlich
denken. Den zweiten Nutzen hat alſo der Verleger, der ſich in die Zeit
ſchicken kan, der auch wol zwey drey Aufſchriften daau macht. Den
dritten Nutzen ziehen die auf den guten Geſchmack und Teutſchlands Eh—
re befliſſenen Ueberſetzer; den vierten hat eine Art Leute, die fur ein billi—
ges Geld die Nutzung und den Gebrauch dieſer wohlgelittenen Schriften
algemeiner machen, und ſie verleihen. Und was kan wol ein gultiger
Zeugnis von der Vortheilhaftigkeit dieſer beliebten Schriften ſeyn „als
daß nicht leicht ein Verleger eine ſolche Handſchrift von. ſich laſt, und al—

le Meſſen wenigſtens dreiſſig neue Romane erſcheinen muſſen?
ir. Jn An Die Heiligengeſchichten haben die alteſten Beiſpiele fur ſich. Da

ſehung alter ſind die Acta S. Atidreae, womit wir erſt neulich in griechiſcher Spra—
Beiſpiele. che beſchenket worden; da iſt der H. Abdias von Babylon; da ſind

S. Petri Reiſen, Vitaegpatenn, und wer ſagen wolte, daß
rÚν:es den Romanen añ Beiſpielen fele, auch w aaÊ entfernten. Al-S S S

ſen, als einer, der lauter Romane geleſen hat. Was iſt an des Biſchofs
tertum: der muſte eben ſo wenig von der Gelehrtengeichichte etwas wiſ

Heliodorus ethiopiſchen Geſchichte auszuſetzen? Er iſt zwar deswegen
von ſeinem Biſtum abgeſetzt worden: aber wer wird ſich daruber wundern?
Xenophons Cyropadie und Curtii Beſchreibung der Thaten Alexan—
ders, iſt ja von einem Roman nicht weit entfernt. Es konnen dieſe
Beiſpiele wenigſtens aufgebracht werden, zumal von denen, die dieſe
Schriften nicht weiter, als vom Horenſagen kennen. Nur muochte noch
ein ziemlicher Unterſchied in Anſehung der ganzen Abfaſſung ſtat finden.

Eher konte man in die alte Mythologie zuruck gehen; wo man noch
gewiſſer die Anlage zu Romanen und manchen romanmaſſigen Schwung
findet. Noch ſicherer kan man ſich auf des Longus Liebesgeſchichte zwi—
ſchen dem Daphnis und der Chloe berufen; wo manche ſehr nackte
und naturliche Zuge in die Augen fallen, wenn man zumal der volſtandi—

gern Vorſtellung auf ſo leichte und fruchtbare Art zu ſtatten komt, als
in der franzoſiſchen Ueberſetzung vom Jahr r7rg in neun und zwanzig Ku—
pferſtichen geſchehen; und wenn das noch felende Ende ſo lebhaft hinzuge—

than wird, als der Herzog von Orleans mit eigner hoher Hand in ſein
Exem
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Exemplur abgezeichnet hat. Achilles Tatius iſt auch ziemlich freimu—
thig, worauf ſich die neuern, als die Confeſſions du Comte de*

3

die Grecque moderne, die Ecole des filles, und andere ungezwun
gene Schriften, die ich nicht erſt nennen darf, auch nur mittelbar kenne,
berufen konten:: wenn man ihnen verargen ſolte, daß ſie die Charaktere
nicht mit ſolcher Vorſichtigkeit, als de la Bruyere entworfen hatten.

Die Heiligengeſchichte haben nicht immer gleichen Zuwachs bekom— ſun  In An

men, ſondern ſind in einem Zeitlauf ſtarker vervielfaltiget worden, als ſteigenden
in dem andern. Die Romane haben zwar immer ihre gewonlichen Lieb- Anſehens.
haber gefunden; aber beſonders in dieſem Jahrhundert algemeinen Bei—
fal und groſſes Gluck gehabt. Wenn man die Zeit ausnimt, die nach
den Romanen, wovon die berumte Mademoiſelle de Scudery und der
de Segrais Verfaſſer geweſen, verfloſſen iſt; als in welchen kaum des Jah
res ein oder zwey neue zum Vorſchein gekommen: ſo kan man uberhaupt
ſagen, daß es Romane geregnet. Es wird alſo freilich noch manch Bu—
cherbret fur neue Liebesgeſchichte muſſen gemacht werden; denn die Leute
leſen darin von lauter Vergnugen, und dereinſtigem gewiſſen Gluck, wo—
ran ſie ſich· unterdeſſen beluſtigen, weinm ſie ihr eigenes verabſaumen.

Die Heiligengeſchichten haben ein leidlicher Anſehen bekommen, 13. Jn An
nachderm ſich einige nicht unanſenliche Gelerte ihrer angenommen. Riba— ſehuns J

deneira, (den einige leichtſinnige Leute de Badineria nennen,) und Su— ſchaffenheit.

rius haben es noch lange ſo gut nicht gemacht, als Bolland, Pape—
broch, Henſchenius und Baillet. Dieſe letzten haben ihr moglichſtes
gethan, um entweder die Heiligengeſchichten von dem gar zu abgeſchmack—
ten, unglaublichen und unanſtandigen vollig zu ſaubern, oder doch ihren
Gebrauch annemlicher und reizender zu machen. Beſonders unterſcheidet
ſich Baillets ſchone neue Ausgabe gar ſehr. Ob gleich die meiſten Lieb—
haber der Romane ſich wenig darum bekummern, ja es lieber ſehen, daß
es beim alten bliebe: ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß die Schriften des

de Mouhi, des d' Argens, des d' Exilles, der de Scudery, der de
la Roche-Guilhon, des de Segrais, des d Urfe ſchone Aſtree, des
de S. Bremont, und der de la Villedieu Arbeiten, (wenn ich dieſe
hieher rechnen darf) ſich der ganzen Vorſtellung und Abfaſſung nach von
gemeinern und ſchlechtern unterſcheiden; ſo wie ſie auch von einander ſelbſt

C unter



14. Jn Anſe
hung des ge
lerten Ge
drauchs.

18 g. AuJunterſchieden ſind. Ein jeder geſtehet, daß d' Exilles in den Memoi-
res d un homme de qualité einen noch ſchonern Geſchmack zeiget,
als im Cleveland, in der Manon lescot, im Doyen de Killerine,
in der Marguerite d' Aniou, und der Grecque moderne gefunden
wird. So ſind auch die neueren Romane in Anſehung der haufigen und
vielen Kupferſtiche viel vorzuziehen, deren gewis eine ſolche Schrift nicht
ſo leicht entberen kan, als manche Reiſebeſchreibungen. Gleichwie aber
der neuern ohnerachtet, es dennoch nicht an Leuten felt, welche die gulde—
ne Legende und andere alte ſehr troſtliche Lebensbeſchreibungen noch wohl

leiden, ja in gewiſſer Maaſſe vorziehen konnen: ſo wurde man auch Un—
recht thun, wenn man verlangen wolte, es ſolle niemand weiter tauſend
und eine Nacht, tauſend und eine Stunde, die eiſerne Maske, die
Memoires de la Comteſſe de Linska, Le Siege de Calais, den
Amadis von Frankreich und Griechenland, die Baniſe, den Her—
kules, und andere nun —en crrer une e. Schriften, beſonders e„e„eee—

bie es. mit donnen zu thinrh  nn ν affegbar zum Mußg-
gang rathen wollen.

Es befindet ſich in den Heiligengeſchichten zuweilenein und an—

derer Umſtand, den ein Gelerter nutzen kan, wenn er geſchickt damit
umzugehen und zu unterſcheiden weis. Der H. Pet. Damian be—
richtet von dem Monch Leo, daß er freiwillig fur ſich nichts ubrig be—
halten, als einen Eſel, auf dem er taglich weit und breit herumgerit—
ten, um in den Waldern etwas zu finden und zu entdecken, ſo ſeinen
Mitbrudern zu beſonderm Gebrauche notig war. Ein neuerer Gelerter
hat hieraus geſchloſſen, daß das Papier im zehnten Jghrhundert noch
nicht bekant und erfunden geweſen; weil ſonſt die Muhe unnotig ge—
weſen, dergleichen Begpvemlichkeit erſt weiter zu holen. Jch geſtehe
ſelbſt, dieſe Entdeckung iſt unerheblich, und nicht ſonderlich brauchlich;
aber ich darf es doch nicht vorbey gehen, »um einige wenige Romane

damit zu vergleichen. Die belle Wolfienne iſt offenbar nur fur Per—
ſonen, die ſich unter Gelerte zalen, wenn gleich der Verfaſſer-leugnet,
ſolche Leſer haben zu wollen. Daß Rabelais fur Gelerte ſey, wird wol
niemand leugnen; wenigſten haben die gewonlichen Romanleſer keine Luſt
daran. Des Kirkby Automathes zeigt klarlich, wie viel ein Menſch

ohne



e 443 9 19ohne anderweitigen Unterricht aus ſich ſelbſt auswickeln, und wie weit er

dieſe Erkentnis vom 2ten Jahre an bringen konne. Man glaubt, es
fey dis keine uble Nachamung des Romans, den Pokok arabiſch und
lateiniſch herausgegeben, unter der Unterſchrift: Philoſophus autodi-
actus. Aber ich kan nicht leugnen, daß dieſe Romane von rechtswe
gen nicht unter die gemeinten und durchgangig beliebten gehoren; wenig—

ſtens pflegt man ſolche Schriften nicht zu leſen um gelerter, ſondern um
artig und witzig zu werden. Andere aher, die in dem gemeinen Ge—
ſchmack geſchrieben ſind, kan ich eben deswegen ubergehen, wenn ſie
gleich Gelerte betreffen ſollen; dergleichen iſt die Comteſſe des Barres,
ſo des Abts de Choiſh Liebesbegebenheiten enthalt.

Jch mus noch eine Aenlichkeit nicht vorbeigehen. Es hat den 15. Jn Anſe

Heiligengeſchichten, wie gemeldet, uberhaupt nie an Liebhabern, alſo hung der Ver
auch nie an Vertheidigern gefelet. Wann auch gleich einige Gelerten theidigungen.

ſich ſo viel herausnemen, dieſelben zu nichts als Spottereien (à faire
galatine des Saints,) oder zu Zeugniſſen von dem ehemaligen ungluck.
ſeligen Zuſtande unſerer Vorfaren zu brauchen: ſo gibt es noch andere,
die auch aricht hrnn ſind, und beſſern Gebrauch und Anwendung davon
machen, und ſie,  wider manche ungegrundete Einwurfe retten. Die er—
bauliche Geſchichte von eilf tauſend Jungfrauen, iſt von dem Je—
ſuiten Herm. Crombach vor meiſt hundert Jahren in einer beſondern
Schrift moglichſt vertheibiget worden: und es iſt ſehr ſchlecht, daß einige
Kunſtrichter ohne weitern. Beweis ſagen wollen, man habe die Abkur—

zungsart des Abſchreibers unrecht verſtanden. Die Geſchichte des heili—
gen Suarium zu Compiegne hat dem Langele, Benediktinerordens,

viel Gutes zu danken; wenigſtens hat er den unerheblichen Einwurf, daß

man auch eins zu Beſancon, zu Turin, zu Cadouin, und zu Ca—
hors zeige, recht grundlich widerleget, weil ja im lateiniſchen Text aus—
drucklich in der mehrern Zal ſtehet, linteamina ſacra. Mabillon
hat ſich der Thrane Chriſti zu Vendome manlich angenommen, wi—
der des ſatiriſchen Thiers unglaubige Angriffe. Millet hat Ehre ein—
gelegt, mit ſtandhafter Vertheidigung der alten Warheit, daß der heil.
Dionyſius aus dem Areopagus zu Athen weggegangen, um zu Pa—

ris Biſchof zu werden. Des P. Gerberon hiſtoire de la Robe

C 2 ſans
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20 —D—ſans couture de N. S. hat groſſen Beifal gefunden. Und ſolcher
Beiſpiele konte ich noch viele anfuren. Eben ſo glucklich werden auch

die Romane'in Abſicht ihrer Nutzlichkeit, vertheidigt. Jch wil mich
auf etliche hundert Liebhaber, die ſich in jeder maſſig geſitteten Stadt fin—
den, nicht berufen; ob gleich dieſer durchgangige Beifal eine gewiſſe

Vertheidigung iſt. Es gibt offentliche Anpreiſungen derſelben; und ob
gleich der Abt von S. Real, und nach ihm Lenglet der wahren Ge—
ſchichte vor den Romanen einen groſſen Vorzug beilegen wollen: ſo iſt

doch leicht zu begreifen, daß der Verfaſſer der Schtiftcke l Oſage des
Romans mehr Leſer findet, und mehrere uberzeuget. Jch weis gewis,
wenn gewiſſe Perſonen dieſe Blatter leſen, ſo werden ſie ſolche nicht allein

durch einen verachtlichen Blick, ſondern frey und offentlich vor jederman wi—
derlegen, und ihr Misfallen und die Verſchiedenheit der Einſicht zu erken—

nen geben.
Bis nieher habe: na  a einige Aenlichkeiten angefu—

ret, die mur bey weniger Vergleichun r genere——pnanie und Legen—
 v.-

den ſo gleich beigefallen ſind. Wenn ich mehr Kentnis von den erſtern

hatte: ſo wurde ich auch eine groſſere Gleichheit haben ausmachen kon—
nen. Nun ſolte ich noch ausmachen, fur wen ich eigentlich dieſe Gedan—
ken beſtimt habe. Jch mus es leiden, wenn Linütje dieſes fur einen Ver—
ſuch in der Satire erklaren wollen; wenn man mich nur dadurch nicht zu
ſchimpfen meinet. Jch wurde mich aber auch ſehr freuen, wenn ich Per—
ſonen, die zu was beſſerm aufgelegt ſind, etwas irre machen, und dazu

bringen konte, daß ſie die Romane ſo lange liegen lieſſen, bis ſie in der
wahren altern oder neuetn Geſchichte etwäs verſucht hatten. Hier kon—
ten ſie leicht abſehen, ob ſie hinreichende Grunde gehabt, erdichtete,
gemeine Liebes- und Heldengeſchichten, die darin mogliche Staats- und
beſondere Lebensklugheit, die vorkommende meiſt anliche Schreib- und
Denkungsart, der wahren Geſchichte vorzuziehen; und ob nicht ein
Polybius, Thucydides, Livius, Tacitus, ein Karrey, Rapin, Thoy—
ras, de Thou, Mariana, Rollin, Catrou, Puffendorf, in aller Ab—
ſicht alle Romane ubertreffen? (an kleinere Stucke der teutſchen Ge—
ſchichte, Lebensbeſchreibungen u. d. g. nicht zu gedenken).

Wie ſchlecht ſind nicht die Gedanken, als wenn in der wahren
Geſchich—



S u S JGeſchlchte die Verſchiedenheit der Charaktere lange nicht ſo gut und leb—
haft eingeſehen werden konte, als in den Romanen; und als wenn der

ſchöne Witz ſowol, als Verbeſſerung ·des Geſchmacks uberhaupt an die—
felben gebunden ware! Niemand, als ein Romanleſer wird leugnen,
daß es in der wahren Geſchichte an Beiſpielen von Frauenzimmer, ſo
ſich berumt oder berufen gemacht, fele. Wie kan einer, der nichts als
erdichtete Geſchichten geleſen, im Ernſt den Einwurf machen: daß in
der Geſchichte eine groſſe Ungewisheit aller Orten herrſche? Es iſt wahr,
daß manche Begebenheiten der Jeit und andern Umſtanden, Urſachen
und Folgen nach  nicht·genn Kntgezweifelt gewis auszumachen ſind.
Aber wie wenig ſind ihter? wie unerheblich iſt der Einflus den ſie zur
Entſcheidung der Nutzlichkeit der Geſchichte haben konnen? Und ſolte
es nicht noch an der Art, Unterſuchungen gehorig anzuſtellen liegen,
wenn wir entweder die Sachen ſelbſt gar nicht recht und hinreichend wiſſen,
oder nicht ſicher behaupten konnen in wie fern ſie ungewis, folglich unnutz ſind?

Jch ſage noch uber dieſes, gemeiniglich iſt entweder die Haupt—
anlage, oder die Zwiſchenbegebenheiten, Verbindung gewiſſer. Umſtande,
und viele Ahbne  guge Aeinb der wahren altern oder neuern Geſchichte
entlenet; und wenn Alles das dbein Romanen felen und genommen wer—
den folte, was der Geſchichte gehoret, ſo wurde ſie gewis niemand le—
ſen wollen. Die Franzoſen und Jtalianer haben ſich durch Ueber—
ſetzungen der alten beſonders hiſtoriſchen Schriften am meiſten und vor—
nemlich gebeſſert, und vor den Teutſchen aufgenommen. Wer wil
aber dieſe Leute davon uberreden? Sie werden ganz gewis nun denken,
deſtoweniger ſich um die Geſchichte bekummern zu durfen: je volſtandi—
ger und ausgeſuchter die Blumenleſe iſt, die ſie in den Romanen ha—
ben. Was liegt ihnen daran, daß Auguſtus und Ludewig, der
Groſſe; Karl, der zwolfte, und des Curtius Alexander ſchon ver—
glichen werden konnen? daß die venetianiſche Verſchworung im Jahr
1örg mit der des Catilina eine Aenlichkeit hat? Warum ſollen ſie ent—
ſcheiden, ob Konig Jacob der zweite, und eben der iate Ludewig,
mit Recht haben mit dem Kaiſer Julian verglichen werden konnen? ob
Harduin wol gute Nachrichten gehabt, da er eben dieſen KLudewig in

gerader Linie vom Pompejus hergefuret hat?
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22 S aMan ſiehet, daß ich jezt nicht mit einem jeden. Romanenliebha—
ber ohne Unterſchied rede. Es gibt Perſonen, die ſich zu einem ho—

hern Stande rechnen; ſie wurden ſich auch wol zu Gelerten zalen,
oder mit ihnen umgehen, wenn dieſe nur eben ſo reich waren. und. zu
anſtandigen oftern Zuſammenkunften und. Uebung des Geſchmacks mehr

Zeit hatten. Dieſen kan man nicht ſchlechthin Schuld geben, daß ſie
gar nichts von der Geſchichte wuſten. Jch kenne einige, welche eine
volſtandige Samlung der teutſchen Entrevues, oder Geſprache im
Reiche der Todten haben. Wenn ſie ihren, ſchlechten Verfaſſer ge—
nauer kenten, ſo wurden ſie ſich nicht halb ſo viel auf dieſen Schatz

einbilden. Buddei ſo genantes hiſtoriſches Lexicon, war die Ovelle,
woraus er am meiſten ſchopfte; welches er nicht einmal ſelbſt beſas,
ſondern gemeiniglich die erſten Tage jeden Monats ſo lange lernte, bis
er mit einer neuen Entrevue ſein notiges Weingeld verdienet hatte.
Des franzoſiſchen Helikons »uronarstruchte, ſo Boſe aufgeleſen, iſt
ebenfals kein ·Buch, woraur mai terheioleainhilden kan. Liebhaber

Sce

der franzoſiſchen Sprache „haben an den Levensveſchrribungen dut
Kardinal Richelteu und Mazarin, ſo Ludewig Aubery abgfkfaßt,
eben ſo wenig eine ſonderliche oder wahre Geſchichte, als das Journal

des choſes memorables, L' isle des hermaphrodites; les amours
d' Anne d' Autriche avec Monſ. le C. d. R. &c; die unſichern Schrif—

ten des Courtilz; die ſcheinbaren Memoires de Perſe, u. d. g. von
einem beſondern Geſchmack zeugen. Jch wil nicht ſagen, daß hiebey
noch manches burlesque, und romanhafte ſtatt finden kan; weswegen
man ſolcher Art Schriſten gerne lieſet. Es gibt Leute, die des Hrn.
von Holberg Luſtſpiele ſechsmal geleſen haben; ohne das burlesque
uberhaupt leiden zu wollen. Wenn ich aber bedenke, daß es Leute
gibt, die man zu Vornemen rechnet, welche entweder zu ihrem Bu—
chervorrat lauter Romane, und zuweilen die ſchmutzigſten walen; oder
eben das ſchlechteſte aus der neuen Geſchichte ausſuchen: ſo glaube ich

wenigſtens, daß ihr Geſchmack nicht viel beſſer iſt, als der Romanle—
ſer uberhaupt, worunter auch Leute von der niedern Gattung ſtch be—
ſinden, die ſuh nur auf die Ueberſetzung verlaſſen muſſen. Solte man
nicht eher bey einer Perſon hom Stande, und Liebhabern von hiſtori—

ſchen
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1vermuten, als die Memoires des Caſtelnau, Lamberti, de Bran—

tome ſind; die Schriften des Vertot, du Mont, Wiecapefort,
 Eeti; das theatre de la grande Bretagne; die vies des hommes

illuſtres des  Plutarchs die ſchonen franzoſiſchen Ueberſetzungen
der alten Geſchichtſchreiber; die Schriften der franzoſiſchen Akademien;

die beſten Werke in der Naturlehre, Mathematik und Erdbeſchreibung?
Ware die Ehre wol zu gering ſolche Werke, nebſt den Teutſchland
angehenden groſſen Samlungen, zu beiitzen, und von andern um freien
Gebrauch angegangen zu werden?

De

re

Aber was brautht die Geſchichte, oder andere Theile der Gelerſam-
keit bey uns dergleichen Vorſchub, Beforderung und Erleichterung?
Baylens Namenbuch, (das freilich, wie man weis, volkommen zu
dieſem Gebrauche geſchrieben iſt,) reicht uberflußig hin, einen erbaren

Scherz und Witz in einer Geſelſchaft vorzubringen; und wenn man
dabey im Vertrauen verſichert, daß nieman auf die Schwierigkeiten,
die dieſer Verfaſſer geflochten hat, antworten Eonno: ſo. hat ganan auf
einmnlt die Ehrr eines witzigen, beleſenen und ſcharfſinnigen Mannes
zugleich weg; und man kan fur einen ziemlichen Geſchichtskundigen gel—

ten.· Arnolds Kirchen- und Ketzerhiſtorie ſetzt einen leicht in den
Stand, wider die Geiſtlichen bey Gelegenheit mit Nachdruck aus der
Geſchichte loszuziehen. Herrn von Holbergs Kirchengeſchichte gibt
auch erhebliche Betrachtungen an die Hand: zumal wenn er Baylens
Namenbuch in gewiſſen Artikeln von Wort zu Wort, auch mit den ein—
geſchälteten Dichterſpruchen und bons mots abgeſchrieben hat. Der—
gleichen Burgen haben durchgangiges Anſehen.

Falt die Rede in ſo vornemen Geſellſchaften (welches zuweilen, ob
gleich nicht oft geſchiehet,) auf die Zeitungen, wo von den Gelerten und
ihren Arbeiten, einzelne Theile der Reichs- oder Staats- Rechts- und Kir—
chengeſchichte, und dazu gehorige Umſtande aufzuklaren, gemeldet wird;
ſo kan man eben ſo leicht mitſprechen. Man verſichert, ehedem die Hiſto—
rie arch gehort zu haben; wo, wenn einem recht iſt, der Profeſſor ſchon
eben dieſe Gedanken gehabt hat. Wenn ſolche Unterſuchungen von vieler
Muhe und Unverdroſſenheit zeugen: ſo iſt es was leichtes, die groſſe Ar—

beit
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beit zu bedauren, die nach moglichiter Einſicht (enigſtene dieſen Kennern)

keinen ſonderlichen Nutzen bringet. Wes liegt ihneir dran, wennagezeigt
wird, daß viele Diplomata der taite Briefe inn d' Acheri, Schaten,
kunig, Keibniz, Baluze, Meibom und andern. nicht ubereintreffenrz
daß eins aus dem Andern dutch gendue Vergleithung zu verbeſſern und

ĩ

volſtandig zu machen; daß man oft fich um hundert: nud zwelhundert Jah
re verrechnet hat; daß Schamelius Naumburg und Niembutg ver—
wechſelt, Reimman Hirſchau und Hirſchfeld nicht unterſchieden hat,
und daß anliche ziemlich erhebliche. Verſehen beggugen. nnnd nun verbeſ—
ſert worden daß  eintge neuere inunder in Guchetry. ſo die Geſchichte
angehen, ohne' weitere Unterſuchung terzhaft abgeſchrieben; daß die Mel—

dungen und Anfurungen eigentumlicher Namen ſowol, als der Ovellen
und altern Schriftſteller uberaus falſch und auf die nachlaßigſte Weiſe
angegeben worden? Man kan alles dieſes entberen und doch ſowol die
Geſchichte uberhaupt trtjuge als huenern Gebrauch und moglichſte An

wendunn vaun in aller Jht machen  Nteh·vennAlus ſpruch dieſer  Ken—
Jner. Und es iſt nicht zu leugnen, daß auf dieſe Art die Gefchichte nahat

mit den Romanen verwandt werden und gemeinern Beifal finden Wnne.
Man wurde eben ſo unbekante Perſonen, und Namen darin habenz. ghen

ſo genaue Zeitrechnung und richtige Erdbeſchreibueerin finden. Weiche
Mangel ſowol als ihre Verbeſſerung dieſen Perſoneneben ſo gering vorkomt,

als andern die Beſchaftigung der franzoſiſchen Akademie, da ſie offentlich
in ihrer Verſamlung die Bedeutung des Worts Recux unterſucht hat.

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Monche ehedem gleiche Einſichten
gehabt, und ſich mit ſolchen Kleinigkeiten nicht abgegeben haben. Die le—
bendigſte Ueberzeugung hatten die Domherren, die nach guter Einrichtung
ihrer Curien auf nichts wehr bedacht waren, als wie die chriſtlichen Agapen

moglichſt wieder hergeſtellet und verbeſſert werden mochten. Zu gutem Gluck

war Salluſtius damals ſo unbekant, als der H. Mesrop, oder der Pal—
laſt Corfintiſca, wo einige Diplomata ausgefertiget worden: ſonſt wurde
man ſich geargert haben uber ſeinen Ausſpruch: Omnes homines, qui
ſeſe ſtudent praeſtare ceteris animalibus ſumma ope niti decet,

ne vitam ſilentio tranſeant veluti pecora; quae natura prot
na. atque vuentri obedientia finxit. cet.

X Aau*
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